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Von diefer der Unterhals 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 18. Septbr. 
1847. 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Drei Tage aus dem Leben eines 
Schulmeiſters. 
Von Theodor Paedophil, Lehrer. (Fortſ.) 


Dritter Tag. — Das 50 jährige Jubiläum. 

Zum dritten Male ſehen wir heute eine größere 
Verſammlung im Schulhauſe zu B — dorf. 

Wieder ſehen wir die Schulſtube mit Blumenfrängen 
geziert. Wieder, wie vor 50 Jahren, ſteht heute ein 
Pfarrer dort oben an; freilich iſt es nicht mehr der 
erſte, nein es iſt der ſechſte ſeines Amtes während 
der bi Amtsführung des Lehrers P. zu 
B' — dorf. 0 

Zum dritten Male ſteht P. zur Rechten feiner Kar 
theder, um eine Feſtrede und Glückwünſche zu verneh- 
men und feinen Dank auszusprechen. Er hat heute das 
ſechſte Dutzend ſeines Lebens — eines ſchönen Lebens — 
und das fünfte Decennium ſeiner Amtsverwaltung — 
Ehre dem Ehrenmanne ob derſelben — erfüllt. 

Um ihn ſtehen die Glieder feiner Familie — volls 
zaͤhlig, keiner fehlt. Ihm gegenüber ſitzen der Superin⸗ 
tendent und Schulinfpeftor L., der Regierungs-Schulrath 
v. F. und ein Abgeordneter des Ralhs zu T., der Stadt: 
rath R. Daneben ſehen wir auf ſeine Collegen, freilich 
keiner mehr von Anno 1791 und zwei nur von Anno 
1816. Rechts füllt die Schuljugend und links dann ein 


großer Theil ſeiner Gemeinde den Saal. — Das vor 
mehren Jahren bedeutend erweiterte Schulzimmer kann 


die Zahl der Gäfte nicht faſſen, alle Fenſter find geöff⸗ 
net und draußen noch lauſcht eine große Menge der 
drinnen geſprochenen Worte. Wieder, wie vor 25 Jah⸗ 
ren, wieder ein Accord auf dem Poſitiv (es iſt noch das 
alte) und wieder ertönt aus Aller Munde: „Lobet den 
Herren, den mächtigen Koͤnig der Ehre ꝛc.“ Darnach 
begrüßt der Pfarrer von B— dorf die Anweſenden in 
herzlicher Anſprache, überreicht dem Jubelgreiſe eine 
Prachtbibel und beſpricht die Worte der Schrift: Luc. 
2, 52: Er nahm zu an Alter, an Weisheit und Gnade 
bei Gott und den Menſchen. — Hierauf ſchmückt der 
Regierungsrath im Namen des Königs und des Vater⸗ 
landes den Jubelgreis mit dem Allgemeinen Ehrenzeichen. 
Der Stadtrath überreicht ihm ein Geſchenk des Raths 
von 100 Thalern. Endlich ſpricht der Superintendent 
L. noch über den Spruch Pf. 37, 5 mit ergreifender An⸗ 
wendung auf das heutige Feſt und überreicht dann im 
Namen der Kirchengemeine „Dem alten Cantor“ einen 
trefflich gearbeiteten Pokal. Das Danfgebet des Jubel⸗ 
greiſes und ein Geſang ſchließen die Beltfeler. 

Nun drängen ſich die übrigen Alle, Familie, Colle. 
genſchaft, Gemeine und Jugend heran mit Wünſchen 
und Gaben, fo daß das erſchütterte Greiſenpaar gens⸗ 
thigt iſt, ſich zurückzuziehen, um in ſtiller Einſamkeit 
ſich zu erholen, während der Sohn, jetzt Paftor Prima⸗ 
rius in M., und der Schwiegerſohn, jetzt Regierungs⸗ 
raih in D. und deren Frauen die Leitung der Bewir⸗ 
thung übernehmen. ’ 


Da ſitzen fie nun einſam mit einander und fich er⸗ 
holend von der ſüßen Bürde der Freude, Arm in Arm; 
Keines von Beiden vermag zu ſprechen. . 

Wir find ihnen gefolgt, um uns über der alten 
Freunde Thun, Denken und Treiben während der letzten 
25 Jahre Licht zu verſchaffen. — Siehe da, ein löſt— 
licher Fund! Da hat der Alte geſtern Abend ſelbſt ſo 
einen kleinen Ueberblick uns aufgeſchrieben. Hier iſt er: 

„So ſtehe ich denn am Vorabende meines 50jäh⸗ 
rigen Amts⸗Jubilaͤi. — Faſt alle Freunde von 1791, 
faſt Alle, die ich damals hier fand, find begraben und 
vor mir eingegangen zur ewigen Ruhe. — Die ganze 
Gemeine iſt zweimal eine andere geworden, faſt Alles 
meine Schüler. Kein Haus iſt, wo ich nicht ſchon Be⸗ 
gräbniffen, Hochzeiten und Kindtaufen beigewohnt habe. 
Ich allein und mein liebes Weib, meine gute herzige 
Alte, wir ſind noch immer dieſelben. Wir haben keinen 
Verluſt zu beklagen, als den unſerer guten Aeltern — 
Gott habe fie ſelig! — und das iſt lange her.“ 

„Nur Glück und Freude hat ſeitdem der Herr auf 
meinen Weg mir geſendet und auch kleine Bekümmerniſſe 
in Freuden gewandelt: Meine Kinder ſind glücklich und 
meine Enkel lieben mich und, wenn ich nicht irre, wird 
mich Julius' älteſte Tochter (die an den Kaufmann B. 
verheirathete) Emilie, das Ebenbild ihrer Großmutter von 
Ehemals, nächſtens zum Urgroßvater machen.“ — 

„Meine alten Augen, ja mit denen will es manch: 
mal nicht mehr ſo recht fort; doch habe ich nur meine 
Brille, dann gehts ſchon, und ſonſt fühle ich mich noch 
recht glücklich, ſtark und geſund, und wenn es ſo bleibt, 
ſo wird mir mein letzter irdiſcher Wunſch erfüllt werden, 
und ich werde noch am Tage der goldenen Hochzeit 
einen muntern Urenkel oder eine kleine Urenkelin küſſen. 
Amen! Herr Gott, mein allgütiger Vater, ſei tauſendmal 
gedankt für alle Deine Gnade und Wohlthat! Amen, 
Amen!“ — — — 

„Und über meine äußern — meine Vermögensver⸗ 
hältniſſe, nun wieder ſage ich dem Allgütigen Lob und 
Dank! Es ſteht ja recht wohl damit: Meine Einnahme 
hat ſich bis auf 300 Thaler jaͤhrlich geſteigert, und das 
Ackerland durch Separationen, Dismembrationen und 
Gemeinheitstheilungen bis auf 10 Morgen ſich vermehrt.“ | 

„Von den tauſend Thalern des feligen Herrn Majors 
v. W., Gott laſſe ihn ruhig ſchlafen, den Edeln! — habe 
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ich 1000 Gulden für mich behalten. Das Uebrige er⸗ 
hielten meine Kinder, jeder gleich mir 1000 Gulden, zur 
Ausſteuer. Die lieben Kinder! Ich mußte es ihnen 
ordentlich aufzwingen, ſie wollten es gar nicht anneh⸗ 
men; doch ich ließ nicht nach, mir war ja ſo wohl dabei; 
und was meine gute Alte ſich gefteut hat, als ſie es 
endlich nahmen — ich kann es gar nicht ausſprechen.“ 
»Da habe ich auch für meine alten Tage mir einen 
kleinen Sparpfennig zurückgelegt, und wenn ich heute 
oder morgen das Amt niederlege und jungen, kraltigern 
Händen, z. B. ſo meinem Großſohne Theodor, Roſens 
Sohne, es übergebe, dann kann ich noch immer froh 


und zufrieden leben, ohne meinem Nachfolger fein Eins 
kommen zu verkürzen.“ 

„Es mag Manchem auffallen, daß Theodor, der 
Sohn eines Regierungsrathes, Landſchullehrer und Dr- 
ganiſt wird, allein immerhin mag es fo ſein. Es iſt 
gut fo, deun der Junge, der den größten Theil feines 
Lebens bei mir zugebracht hat, hat ſolche Neigung und 
Vorliebe zu dem Schulamte gefaßt, daß ihn Nichts in 
der Welt davon abbringen kann. Nun es iſt ja auch 
gut ſo, eben weil es aus Neigung geſchieht. Er wird 
Andern ſeinen Stand in Ehren bringen helfen, und da 
er etwas Tüchtiges gelernt hat, mit Gottes Huͤlfe 
auch ein rüſtiger Arbeiter im Blumengarten des Herrn 
werden.“ 

„Ich dürfte freilich ſchon lange nicht mehr mich 
‚plagen und placken,“ wie es manche jüngere Herrn 
Lehrer zu nennen pflegen, aber ich fühle mich ohne die 
liebe Jugend ſo einſam und verlaſſen und will wirken, 
fo lange es noch Tag bei mir iſt, oder bis mein Wunſch, 
Theodorn zu meinem Nachfolger zu haben, erfüllt wird. 
Vielleicht morgen! Es kann ja ſein, ich weiß es bis 
jetzt noch nicht!“ (Schluß folgt.) 


Königsberger Zuftände, 


Die kurze Sommerſaiſon iſt vorüber; das Badeleben 
am Strande hört allmählich auf. Wie charakteriſtiſch für 
unſer Klima, für unſere Zuſtände iſt dieſe kurze Idylle 
am Meeresgeſtade, dies bunte Nomadenleben in den 
Bauerhütten von Cranz, Neukuhren, Saſſau, Rauſchen; 
dieſe Ariſtokratie, die ſich die Glacé-Handſchuhe auf 
einige Monate auszieht, ſich in die Elemente ſtürzt und 
dem Rouſſeau'ſchen Naturzuſtande einige Conceſſionen 
macht. Da ſieht man durch die kleinen Fenſtern der 
Baracken, die oft mit ſchiefem, Einſturz drohenden Ge— 
baͤlk daſtehn, die eleganten Stadt⸗Toiletten der Mode⸗ 
Schönheiten; an verfallenem Hofthor, neben aufgeſpann⸗ 
ten Netzen und müßigem Ackergeräth, wird ein Roman 


der Gräfin Hahn Hahn in Scene gelegt, irgend ein 


blaſirter Sohn der neuen Zeit explicirt fein Inneres 
einer diſtinguirten Dame, die den ſubtllen Wendungen 
des gewandten Verehrers mit esprit zu begegnen weiß; 
hinter dieſer modernen Gruppe, hinter dem ſüßen rendez- 
vous kräht gemüthlich und unbekümmert um den Fort 
ſchritt der Bildung ein alter Hahn vom Düngerhaufen 
ſein idylliſches pensum, wie Papa Voß es weiland in 
feiner Louiſe geſchildert, mit Ernſt, Würde und Begei⸗ 
ſterung, die durch wohlgemeſſene Hexameter ſiegsgewiß 
dahinſtolpert! Wie ändern ſich die Zeiten! Wohin ver⸗ 
ſchwunden if die hausbackene Behaͤbigkeit, die ſich im 
Lehnſtuhl gemüthlich zurechtſetzt, hinter ihren vier Pfäh'⸗ 
len ſich wohnlich einrichtet, und die allerkleinſten Dinge 
mit der allergrößten Wichtigkeit behandelt! Wohin ver⸗ 
ſchwunden iſt die Poeſie des Schlafrocks, der Pantoffeln, 


des Kaffees, des ehrwürdigen Pfarrers von Grünau! 


Mitten im Landleben träumt eine ftäntifche Schönheit 


von Fauſtinen und Sibyllen, und das moderne Herz 
klopft in modernen Schlägen, unbefriedigt, voll unend- 
licher Sehnſucht, mit dem heißen Wunſch nach großen 
Abenteuern, nach irgend einem diſtinguirten Fremdling, 
der bedeutſam auftritt, dem man eine Vergangenheit an⸗ 
ſteht, reich an Erlebniſſen! 

Das ſind dieſe humoriſtiſchen Contraſte des Strand⸗ 
lebens — eine echt niederländiſche Staffage und darauf 
die Geſtalten der haute-volde, mit ihrem raffinirten 
Treiben. Doch auch der ehrbare Bürger ſtedelt ſich am 
Strand an, mit Weib und Kind, wenn ſeine Mittel es 
ihm erlauben. Und iſt er mit der Zeit mitgegangen und 
hat ſich nach Kräften geiſtig frei gemacht: ſo ſehnt er 
ſich jeden Sonntag Morgen nach der frei- evangeliſchen 
Gemeinde und Rupps erbaulichen Vorträgen; und jeden 
Montag Abend nach der „Städtiſchen Reſſource“ und 
irgend einer Debatte zwiſchen Wechsler und Falkſon! 
Er nimmt ſein geiſtiges Intereſſe mit in's Seebad, und 
diskutirt, während ihm das weitauf rauſchende Meer den 
elementariſchen Schaum um die Ohren ſpritzt, mit irgend 
einem gleichgeſinnten Badegefährten über die beſten Red⸗ 
ner der Reſſource, über Charakter und Talent, über die 
Inkonſequenz der Ausſchußwahl, über die Oeffentlichkeit 
der Stadtverordneten, über den Bürgermeiſter Sperling 
und den Dr. Koſch! Ja, das baltiſche Meer hat man⸗ 
cherlei Menſchen und Zeiten geſehn, ſeit es in ewig gleis 
cher Geſchäftigkeit ſeinen Bernſtein an das Geſtade wirft! 
Kein Phönicier im Purpurgewand ſammelt die freiwillige 
Spende des Meeres ein; kein Preuße kniet am Geſtade 
und fleht zu dem Donnergott Perkunos und dem finſtern 
Pikull; kein Ordensritter pflanzt die Fahne auf, und 
bittet die heilige Jungfrau um gnädige Stärkung, auf 
daß er treu bleibe ſeinem Gelübde und keine Preußen⸗ 
Dirne mit lockendem Blick ihn abwende von dem Wege 
des Heils und des gezüchtigten Fleiſches — nein, hier 
geht jetzt der moderne Bürger ſpazieren, im Bewußtſein 
der geiſtigen Freiheit und der unveräußerlichen Menfchen: 
rechte, in ſeinem Herzen Böttchershöfchen und die Helden 
der improviſirten Tribüne; hier wandelt die moderne 
Dame, mit kühnen Emancipations⸗Ideen und ſchüchter⸗ 
nen Emancipations-Verſuchen, ſchwarmend für Georges 
Sand und die neufranzöſiſche Liebe; hier promenirt der 
Gelehrte, der die Welt nach Hegel konſtruirt, und die 
Unendlichkeit des Meeres für eine ſchlechte Unendlichkeit 
erklärt; kurz, der ganze Geiſt dieſer neuen Zeit, in alle' 
ſeuner Vertiefung und Verflachung, ſtellt ſich hier dem 
Element gegenüber, und läßt ſich von dem Wogenbade 
verjüngen. 

Die Vergnügungen der Badeſaiſon bewegen ſich 
meiſtens in dem gewöhnlichen Gleis, nur mit etwas mehr 
Ungenirtheit, als es der bonton in der Stadt erlaubt. 
Manches Liebesverhältniß flüchtet an den Strand, um 
der medisance durch freiere, ungebundene Bewegung zu 
entgehn; doch die Klaſſchſ weſßen, die das Tribunal 
der Sitte bilden, ſind die unvermeidlichen Erinnyen, die 
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allgegenwärtig ſich den Abenteurern des Herzens an 
die Ferſen hängen. — Auf dem Corſo in Kranz herrſcht 
in verjüngtem Maßſtab der Ton der Kurſaal-Promena⸗ 
den. Beim Schimmer der Abendröthe, bei dem Geräuſch 
der Wogen, bei den Klängen der Muſik bewegt ſich hier 
in bunten Reihen die feine Welt, die Ariſtokratie und 
höhere Bonrgeoifte, die hier und in Neukuhren ihren 
Wohnſitz aufihlägt. Saſſau, Rauſchen und das roman— 
tiſche Warnicken, mit feinen jäh' herunterſtürzenden Ab- 
hängen und waldbewachſenen Schluchten, find demokra— 
tiſcher, das Aſyl des mittlern Bürgerſtandes, der Gelehr⸗ 
ſamkeit, der Literaten. Hier begegnet man den modernen 
Romantikern Königsbergs, langhaarigen Jünglingen, die 
ſich in die Poeſie des Meeres vertiefen. An dem dun⸗ 
keln Haar, den melancholiſchen Zügen, die beim erſten 
Anblick einen wilden Ausdruck zu haben ſcheinen, ſich 
aber allmählich zu einem ſanften, finſtern Tiefſinn mil 
dern, erkennt man den Dichter der freien und ſchönen 
Sinnlichkeit, den Poeten des dolce farniente, Aug. 
Wolff; an dem feinen, offenen Geſicht, der ganzen, 
markigen Erſcheinung ſeinen Freund, den ſtürmiſchen 
Orla-Poeten. 

So iſt das Strandleben eine intereſſante Epiſode 
unſerer Königsberger Zuſtände. Da ſieht man Königs: 
berg im Negligée, die Männer der reinen Vernunft 
herumplätſchernd im reinen Element; manchen orthodoxen 
Glaubenshelden und moraliſchen Wüſtenprediger in freund⸗ 
lichem Verkehr mit den Nixen des baltiſchen Meeres; 
den hochgeſtellten Beamten in demokratiſcher Freiheit und 
Gleichheit neben dem dienſtbefliſſenen Subalternen, der 


ſich von derſelben Woge den Aktenſtaub abſpülen läßt, 


welche reſpektlos feinem Vorgeſetzten den Kopf wäſcht. 
Hier ſieht man den eifrigſten Conſervativen mit demſel⸗ 
ben Sanskulottismus am Strand umherlaufen, wie ihn 
der kühnſte Radikale zeigt! Kurz, das Meer löſcht alle 
Gegenſätze aus, in ſeinen uralten, heiligen Fluthen, und 
breitet gleichmäßig ſein verſöhnendes Element über all' 
die wirbelnden, kämpfenden Gedanken im Gehirn der 


Menſchen! 915 
Von der Sommerſaiſon und der Strand ⸗ Idylle 
eilen die Königsberger in die Salons und ihre Winter- 
| Vergnügungen. Der Beamte nimmt wieder die Akten⸗ 
runzel an; der Geheimerath legt ſein Geſicht in zweck⸗ 
dienliche Falten; der Lieutenant und der Referendar 
probiren die Polka; das ſchoͤne Geſchlecht eilt zu den 
Ballen; der geſinnungstüchtige Bürger in die Reſſource; 
das große Publikum in's Theater. Ueber dieſe Winter 
Vergnügungen berichte ich Ihnen das nächfte Mal. 
Königsberg, den 11. Septbr. 1847, L. B. 


Amen. 


Wohl dem, der unter der Erde ruht, 


Und nicht mehr Sklav' iſt der Menſchenbrut. K. 
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Reise um die Welt. 


„ Nachſtens werden wir nun ganz gewiß erfahren, was ! Befehl des Sultans, welcher fie bereits ſelbſt in Augenſchein ges 


der Grund der Kartoffel-Krankheit iſt. Ein Berliner Arzt, 
Hr. Dr. Münter, iſt bereits mit anſehnlicher Geldunterſtuͤtzung 
in die Gegenden gereiſt, wo das Uebel herrſcht. 

„ Der neue Berliner Polizei⸗Praͤſident, Hr. v. Minutoli, 
hat, wie die Zeitungen melden, ſich bereits ein großes Verdienſt 
durch die unnachſichtliche Strenge gegen die Juͤngerinnen der 
Venus viatrix, d. h. gegen die wegelagernden Schoͤnen erwor⸗ 
ben. Statiſtiſche Nachrichten ſollen ergeben, daß die Berliner 
Sittlichkeit nicht im Zunehmen iſt. 

% Die Bolognefer Buͤrgergarde hat eine beſon⸗ 
dere Zierde an dem weltberuͤhmten Namen Roſſinis erhalten. 
Roſſini iſt naͤmlich zum Capitain ernannt und nimmt ſich mit 
beſonderem Eifer ſeiner Amtspflichten an. 

** Die Stadt Ferrara, welche durch die diplomatiſchen 
Noten, die in Bezug auf ihre Beſetzung durch die Oeſterreicher 
gewechſelt worden, wieder zu bedeutungsvollem Namen gekommen, 
glaͤnzte unter den Fuͤrſten des Hauſes Eſte als Sitz der ſchoͤnen 
Künfte und Wiſſenſchaften während der erſten Jahrhunderte der 
neueren Geſchichte. Arioſt, Taſſo, Guarini und viele andere min⸗ 
der weltbekannte und dennoch große Maͤnner wirkten hier unſterb⸗ 
lich, und man war ſo gewohnt, dieſe Stadt als den Sammelplatz 
des Erhabenen und Schoͤnen zu betrachten, daß man Staͤdte 
anderer Lander, wo ſich mehrere hochgebildete Geiſter zuſammen 
fanden und ſich den ſchoͤnen Künften widmeten, gern das Ferrara 
jener Lander nannte, wie z. B. Weimar eine Zeit lang das deuk⸗ 
ſche Ferrara hieß. Seit Ferrara um 1600 in die Hände der 
Paͤpſte gefallen, hoͤrte es auf, ein ſolches Sinnbild der Kultur zu 


fein, und erſt unter dem politiſch-liberalen Papſt unſerer Tage 


ſollte es ſeinen Namen wieder an große Ereigniſſe, wenn auch 
nicht an die friedlichen der Literatur und Kunſt, knüpfen. 

Bekanntlich hat die öfterreichifche Regierung vor längerer 
Zeit ſchon jedem katholiſchen Diſſidenten den Eintritt in 
ihre Staaten verboten. Dieſer Erlaß hat nun thatſächlich eine 
Aenderung erlitten. Vor einem Jahre engagirte namlich Hr. Po⸗ 
korny die Mad. Fehringer in Hamburg. Der Kontrakt lautete auf 
3000 Gulden Reuegeld, die Schauspielerin beſann ſich Tpäter eines 
andern, wollte in Hamburg bleiben und doch das Reuegeld nicht 
bezahlen; da wurde ſie Diſſenterin und ſchickte dieſe Erklaͤrung 
nach Wien ab. Jetzt aber hat Hr. Pokorny durch merkwuͤrdige 
Protektion die Erlaubniß erhalten, die diſſentirende Prieſterin 
Thaliens doch nach Wien kommen laſſen zu dürfen, 

Der Sultan in Konſtantinopel laßt gegenwärtig die 
jetzige Hof moſchee, ehemalige Sophienkirche, die ältefte 
der chriſtlichen Kirchen, vollſtaͤndig ausbeſſern, wozu freilich mehrere 
Jahre erforderlich ſein werden. Der Architekt Foſſati hat damit 
begonnen, den Kalkuͤberwurf, mit welchem die Mahomedaner die 
herrlichen Moſaiken und Gemälde verdeckt hatten, abzukratzen. 
Die zum Vorſchein gekommenen Bilder ſind einſtweilen wieder 


nommen, reſtaurirt werden. 

„% Der Sultan, des außerordentlichen Aufwands an 
Diamanten für die Niſchane der Beamten müde, laͤßt an⸗ 
kuͤndigen, daß künftig nur noch die erſte Rangklaſſe mit Diaman⸗ 
ten verliehen werde, daß aber auch die übrigen Rangklaſſen ihre 
Niſchane ſich fuͤr ihr eigenes Geld mit Diamanten verzieren 
laſſen koͤnnen. . 

„, Am 15. Auguſt kam ein Perfonal von 150 Deutſchen 
und Srangofen, zum Theil mit ihren Familien, auf der Reiſe 
von Wien nach Konſtantinopel durch Braila. Die große Geſell⸗ 
ſchaft iſt auf ein Jahr engagirt, um in Erike, in Kleinaſien, die 
von Hrn. Nigré in Wien fir türkifche Rechnung übernommene 
Seidenfabrik zu begründen. — Wie mag ſich die Koͤnigsber⸗ 
ger Seidenzucht befinden? 

*,* Anfangs vorigen Monats wurde in Philadelphia ein 
deutſch-amerikaniſches Nationalfeſt gefeiert. Es hatten 
ſich an 7000 Deutſche in dem mit den Statuen Hermanns und 
Waſhingtons geſchmuͤckten Wäldchen eingefunden, und feierten 
theils in deutſchen Choͤren ihr Mutterland, theils in amerikani⸗ 
ſchen Nationalgeſaͤngen ihr neues Vaterland. Schade, daß durch 
mehrere Aufwiegler das Feſt gegen Abend geſtoͤrt wurde, da 
deutſche Treue ſich mit amerikaniſcher Freiheit ſo ſchoͤn ver⸗ 
einigt hatte. 

Bei der Aufraͤumung eines Schutthaufens im innern 
Hafen des alten Karthago, um Steinplatten fuͤr die Quais 
der Goeletta in Tunis zu gewinnen, fanden die Arbeiter eine 
koloſſale Marmorbuͤſte der Juno, fo ſchoͤn erhalten, als wäre fie 
eben erſt gehauen worden. 

„ In Oberweier am Eichelberg (Oberamts Raſtadt) 
iſt ein merkwürdiges Beiſpiel von der Fruchtbarkeit dieſes Jahres 
zu ſehen. An der Scheuer des Landmanns Ignaz Jung befindet 
ſich namlich ein Rebſtock, welcher ſich beinahe um das ganze Ger 
baͤude gezogen hat und dicht mit Trauben bedeckt iſt. Auf Ver⸗ 
anlaſſung des dortigen Pfarrers Weber, der ein thaͤtiges Mit⸗ 
glied des landwirthſchaftlichen Vereins iſt, wurden die Trauben 
gezaͤhlt, und es ſtellte ſich heraus, daß der einzige Rebſtock nicht 
weniger als 2768 Trauben hervorgebracht hat. Dieſe außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit iſt um ſo bemerkenswerther, als der Stock 
vor einigen Jahren erfroren war und noch ganz jung iſt. 

„Aus Hochgiersdorf bei Schweidnitz wird über das 
Ernte-Ergebniß des amerikaniſchen Rieſenſtauden-Korns 
Folgendes berichtet: Wagners Soͤhne aus Ditmansdorf ließen ſich 
von dem Dominio Kiczin im vorigen Jahre einen Scheffel von 
dieſem Roggen kommen; davon wurden 6 Metzen in Hochgiers⸗ 
dorf acquirirt, und dieſe Mitte September auf circa 4 Morgen 
gewohnlich geduͤngten Kornbodens geſaͤet und mit einer ſiebenſchaa⸗ 
rigen Maſchine untergebracht. Am 9. Auguſt d. J. wurden von 
dieſen 6 Metzen 4 Schock 28 Gebund ohne Nachreche geerntet 


bedeckt worden, aber die Moſaiken bleiben offen und ſollen auf und 15 preuß. Scheffel ausgedroſchen. 
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Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 13 Silbergroſchen Auflage iſt 1500 und der beſerkreis des 
fir die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder dexen 


Kaum in die Schaluppe aufgenemmen S und auch daruber hinaus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitſchriften. 
Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen; wenn das 


Abonnement wirklich erneuert worden iſt, ſo erlauben wir uns beim Herannahen des letzten Quartals an 
efällige Entrichtung des Abonnemenksbetrages für das letzte Quartal zu erinnern. — Das „Dampf⸗ 
boot“ koſtet 223 n pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 2% 10 . — Die „Allgemeine 
politiſche (Danziger) Zeitung für die Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für Auswärtige 
H e 3 Ir, für Dieſge 1.94. 699%, der gang Sabegang für en d Die „Land: 
wirthſchaftliche eitung 1 5 die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 
223 J, pro Duartal. — Die „Gewerbe⸗Börſe“ koſtet 7% ge, pro Quartal. — Sämmtliche Blätter 
werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt gegeben und aller Orten franco geliefert. — Den hieſigen 
reſp. Abonnenten werden die Abonnements⸗Karten vor dem 1. Oktober zugeſchickt werden. — An die reſp. 
auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte ihre Beſtellungen möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres 
Wohnortes zu machen, da ſpät beſtellte Exemplare oft nicht mehr vollſtändig geliefert werden können. 
Gerhardſche Buchhandlung. 


Die Stadtverordneten⸗Wahlen. der Verwaltung, die vor einem Jahre dürr und welk 
720 1 0 e erſchienen, jetzt in dem ftiſchen Grün des Lebens 
40 f Les : und der Hoffnung prangen — dann vermögen wir 

Die Stadtverordneten Wahlen nahen heran. An | in der That nicht, dieſe Frage mit einem vollen 
die neuen Hoffnungen, die man von ihnen hegt, knüpft und freudigen „Ja“ zu beantworten. In der letz⸗ 
ſich ünwillfürlich die Frage, find frühere Erwartungen ten Sitzung der Stadtverordneten iſt als Grund der 
erfüllt oder getäuſcht, ſind im vergangenen Jahre Verwerſung der Selbſteinſchätzung angeführt worden, daß 
vielbeſprochene Mißſtände in der ſtädtiſchen Verwal- manjetzt noch nicht der Bürgerſchaft eine hiezu erforderliche 
tung abgeſchafft, weſentliche Verbeſſerungen eingeführt Stärke des Bürgerſinnes zutrauen könne. Ein fchwerer 
worden, oder iſt im Weſentlichen alles beim Alten Vorwurf, und doppelt ſchwer, weil er von den Vertretern 
geblieben. Nun — wi verkennen es nicht — es iſt der Bürgerſchaft ſelbſt ausgeſprochen wurde und ſomit die 
manches Gute von den Stadtverordneten angefirebt | Gewißheit Raum gewinnt, daß er fein ungerechter ist! 
und erreicht worden. Wir denken unter Anderem der Aber wie, haben denn, die Stadtverordneten bis jetzt 
Tätigkeit zur Nothzeit, der Entſcheidung für Oeffent⸗ immer ſelbſt den Bürgerfinn gezeigt, den fie von uns 
lichkeit, der in nahe Ausſicht geſtellten zweckmäßigen Vers erwarten, haben ſie denn ihren perſönlichen Vortheil dem 
theilung der Communalſteuer *) u. ſ. w. Wir bezwei⸗ allgemeinen Beſten, ihre Neigungen und Abneigungen 
feln auch keinesweges, daß einzelne, ſogar recht viele der der Gerechtigkeit und dem öffentlichen Wohl immer 
Stadtverordneten die Fahigkeit und den Willen hatten, | weichen laſſen? Haben fie, daß wir nur eins erwähnen, 
an der gründlichen Heilung anderer Uebel und alter Schär bei der jüngſten Wahl darauf und darauf allein Bedacht 
den zu arbeiten; wenn man aber heute früge, ob der genommen, daß dem Magiſtrat, deſſen Arbeitslaſt leider 
Geiſt, welcher die ganze Verſammlung belebte und die auf wenigen Schultern liegt, tüchtige Arbeitskräfte zuge⸗ 
Thätigkeit, welche ſie entwickelte, den Erwartungen ent- führt würden, oder ſind weiße und ſchwarze Kugeln zu 
ſprochen, welche die Bürgerſchaft — verſteht ſich daß | meift nur nach der perfönlichen Neigung zum Candidaten, 
wir vom intelligenten Theil derſelben reden — zu hegen nach dem Alter und dem Anſehen feiner Familie ꝛc. gegeben 
berechtigt war, wenn man heute früge, ob die Zweige worden? Wir klagen die Staptverordpneten nicht an, 
aber wir bedauern, 105 BA 115 Ueberzengung zu 
ueber dieſen E wir in einer der haben, daß der Bürgerfinn unter Ihnen zu einer unbeug⸗ 

Sean Pe en der machen | men Macht erſtarkt ſel. — — Ein Drittel der jepigen 


Blattes iſt in faſt alley Orten der Provinz 
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Stadtverordneten ſcheidet aus — wen ſoll man wählen ? 
Der allgemeine Character unſerer Zeit, die Verhältniſſe 
unſerer Stadt insbeſondere ſtellen große Anforderungen 
an die Vertreter der Bürgerſchaft. Möge man das er⸗ 
wägen, möge man mit feinem Gewiſſen wählen. Vor 
Allem werden die Wähler fragen müſſen: hat der Wahls 
Candidat auch ein Herz für die Bürgerſchaft, ein Herz 
für das Wohl ſeiner bemittelten und ſeiner allerärmſten 
Mitbürger? Ein durchbildeter und feharfer Verſtand 
wird allerdings leicht vorhandene Uebelſtände erkennen 
und Beſſerungen vorſchlagen können, aber zur Beharr⸗ 
lichkeit in der Ausführung, zu jener uneigennützigen, 
und raſtloſen Thätigkeit für das allgemeine Beſtet, wie 
fie allein ſegensreiche Früchte tragen kann, reicht er allein 
nicht aus, hiezu bedarf es inniger und lebendiger Theil⸗— 
nahme an dem Wohl und Wehe unſerer Brüder, einer 
ſtarken durch fremde Einflüſſe ungefchwächten Willens⸗ 
kraft, eines weder durch fruchtloſe Arbeiten noch durch 
perſönliche Nachtheile ungebeugten Muthes — kurz Alles 
deffen, was wir in den einen Ausdruck „ein Herz für das Volk“ 
zufammenfaſſen möchten. Man hat fagen hören, diebevor⸗ 
ſtehende Oeffentlichkeit mache es nöthig, daß man auch 
auf die Redefähigkeit der zu Wählenden Rückſicht nehme. 
Schön, wenn die Beredtſamkeit zu den übrigen Vorzuͤgen 
der Candidaten kommt, aber maßgebend und entſcheidend 
kann dieſe Rückſicht nicht ſein. Es iſt ein altes und 
wahres Wort „das Herz macht den Redner“. Die 
öffentlichen Sitzungen der Stadtverordneten ſollen nach 
der Abſicht des Königl. Geſetzgebers auch nicht der Schau⸗ 
platz glänzender Reden, ſondern das Feld tüchtiger Tha⸗ 
ten ſein, und zu dieſen Thaten werden ſich oft auch die 
ſchmuckloſen Worte ſchlichter Männer zählen können, 
wenn ſie nur das Herz auf dem rechten Fleck haben. — 
Es ſtehen ſchwere Gewitterwolken an dem politiſchen 
Himmel Europas. Wir können nicht wiſſen, wann und 
wo fie fich entladen werden, wir müſſen die letzte Löſung der 
großen Fragen vertrauungsvoll dem Lenker der Wolken und 
Herzen, dem Regierer der Völker und Könige überlaffen, aber 
wir müſſen uns auch an die Worte eines großen Staats- 
weiſen — mögen fie von den Wählern nicht unbeher⸗ 
zigt bleiben — erinnern: Der iſt ein ſchlechter Bür⸗ 
ger, der in bedenklichen Zeitläuften nicht denkt und thut, 
als ob das Heil des Ganzen von ihm allein abhinge. 


Zur Geſchichte der Weſterplate. 


(Schluß.) Bei dieſem ungezwungenen Genuß der 
Bäder ging es doch oft gar zu zwanglos und man 
konnte wohl ſagen, zuweilen ſogar zügellos zu, daher 
beſchloß die Regierung, auf der Weſterplate ein förm⸗ 
liches Seebad anzulegen und unter polizeiliche Aufſicht 
zu ſtellen. Sie beauftragte die Hafen-Inſpection, einen 
Mann zu ermitteln, der ein ſolches anlegen wollte, und 
dieſe fand einen folchen in der Perſon des Schiffszimmer⸗ 
geſellen Krüger, eines wohlhabenden, ſchlichten aber 
rechtlichen Mannes. — Dieſer erhielt die Conzeſſion, 


und es ward ihm mitten in dem Luſtwaͤldchen eine 
Stelle angewieſen, wo er 1837, alſo vor 10 Jahren, 
zuerſt den Salon aber nur von Holz erbaute, indem die 
Forlification die Errichtung eines ſolidern Gebäudes und 
auch nicht einmal die Anlage einer Feuerung in dem 
ſelben dulden wollte. Krüger mußte daher in dem Auf- 
ſeher⸗Hauſe wohnen und jede Portion Kaffee und jedes 
Glas Punſch ward von dort nach dem Salon gebracht. 
Jedes Jahr verſchönerte Krüger ſein Etabliſſement; er 
befuhr die ſandigen Wege mit Lehm und Kies und 
legte Alleen und ſchattige Gänge an, ſelbſt eine Bären⸗ 
grube fehlte nicht, in welcher ein Petz zum Vergnügen 
der Jugend hauſete, kletterte und brummte und eine 
Zeit lang hatte er Rehe und Haſen in einem eige⸗ 
nen Zwinger. Endlich bekam er die Erlaubniß, die 
Wohnung beim Salon zu erbauen. Die Feuerung iſt 
dort im Souterrain, welche ganz zum Blockhaus einge- 
richtet iſt und hiezu, nachdem das oberſte Geſchoß ab⸗ 
getragen worden, in Kriegszeiten benutzt werden kann. 
Damit es im Fall ſich der Feind darin feſtſetzen ſollte, 
von den Schanzen aus eingeſchoſſen werden könne, 
iſt die Mauer nach der Seite derſelben hin nur einen 
Stein dick, nach der Seeſeite zu aber drei Fuß dick und 
mit Schießſcharten verſehen. Die Stille und Einſam⸗ 
keit des Winters benutzte Krüger dazu, um immer neue 
Verbeſſerungen und Verſchönerungen vorzubereiten, die im 
nächſten Frühjahr in das Leben traten. So hat er 
alle Säulen vor den Kolonaden mit eigenen Händen 
gedrechſelt. Wie hüſch und beſonders wie gemüthlich 
jetzt der Platz vor und neben dem Salon, welcher letzere 
durch die Umzäunung ſehr gewonnen hat, iſt, wird jeder Be⸗ 
ſucher deſſelben fühlen und zu loben iſt es, wie Krüger die 
Wege und Gänge in dem Luſtwäldchen rein und ſauber 
erhält, Nirgends findet man ſich fo behaglich, als auf 
der Weſterplate, niemals iſt es dort windig und niemals 
zu heiß. Die Ruhe und Stille des Platzes ſeheint auch 
ſeinen Einfluß auf deſſen Beſucher auszuüben, denn 
niemals hört man dort wilden Lärm, wenn auch deren 
Zahl noch ſo groß iſt. — Nach dem Durchbruch der 
Weichſel ward der Strand an der Weſterplate nach und 
nach ſehr flach, und man mußte weit in die See gehen, 
um die gehörige Tiefe zum Baden zu erlangen, aber 
ganz neuerdings iſt der Strand etwas minder ſeicht und 
es ſcheint nach allen Beobachtungen, als ob er ſich 
wieder etwas vertiefen wolle. Möge dieſe Hoffnung in 
Erfüllung gehen, und die freundliche Weſterplate recht 
viele Anhänger finden. a 

Die friedliche ſtille Weſterplate hätte beinahe einmal 
einen Krieg zwiſchen Danzig und dem Kloſter Oliva 
entzündet. Nach den alten Privilegien der Pommerſchen 


Herzoge gehörte dem Kloſter das ganze linke Ufer der 


Weichſel bis zum Ausfluß derſelben. Der Abt nahm 
alſo auch die neu entſtandene Weſterplate in Anſpruch 
und wie es ſcheint mit Recht. Die Danziger dagegen 
behaupteten, daß ſie neu entſtandenes Land ſei, welches 
fie mit vielen Koſten befeſtigt und geſchützt „hätten und 


daß alſo die Wefterplate und das Ufer zu beiden Seiten 
des neuen Fahrwaſſers ihr Land ſei. Die Schiffer 
ſchmuggelten von dort Waaren ohne den Zoll zu bezah⸗ 
len nach Danzig hinein, weshalb die Danziger eine 
Reihe Schildwachen längſt des Hafens aufſtellten, um 
dieſe Schmuggelei zu hindern. Das Kloſter hatte 
gegen das Verfahren des Magiſtrats oftmals fruchtlos 
proteſtirt. Im Jahre 1724 erſchienen aber 4 Patres im 
vollen Ornat, nebſt zwei Waldwärtern und einigen 


903 


Bauern und warfen alle Schilderhaͤuſer, ſogar eins mit | 


dem darin ſtehenden Soldaten, der es behaupten wollte 
und alle zur Befeſtigung der Ufer angefahrenen Faſchi⸗ 
nen in das Waſſer. Der Commandant von Weichſel⸗ 
münde ſchickte einen heldenmüthigen Lieutenant mit zehn 
Mann hinaus, um den Unfug zu ſteuern, aber er zog 
ſich zuruck, ais die muthigen Patres mit offener Bruſt 
ihm entgegen traten und ihn aufforderten, zu ſchießen, 
indem ſie willig für die Rechte ihres Kloſters ſterben 
wollten, ihn aber für die Folgen verantwortlich machten. 
Nach der Ausſage der Zeugen haben die Waldwärter 
und Bauern ſich dabei ſehr leidend verhalten, die Patres 
hingegen haben Schilderhauſer, Schildwachen und Fa⸗ 
ſchinen in den Hafen-Canal geworfen. Hierauf entſtand 
zwiſchen der Stadt und dem Kloſter ein Prozeß über die 
Weſterplate, welcher in Warſchau geführt ward und 
17 Jahre dauerte, endlich aber durch einen Vergleich 
beendet ward. Kr. 


Bei Gelegenheit des vorſtehenden Artikels, in dem 
mit Recht die Anlagen und Wege der Weſterplate ge— 
rühmt wurden, mögen auch ein paar Worte über das 
Weichſelmünder Bad geſagt ſein, und einige Wün⸗ 
ſche und Hoffnungen für die nächſte Saiſon laut wer⸗ 
den. Dieſes Bad iſt bekanntlich in den letzten Jahren mehr 
in Aufnahme gekommen, weil der Strand vorzugsweiſe 
zum Baden geeignet erſcheint, und überdies iſt es das 
der Stadt nächſt gelegene Seebad. Aber kaum ſollte 
man glauben, daß Danzig für Holz seiner der Haupt⸗ 
märkte Europas iſt, fo ſpärlich find die Bretter auf 
Weichſelmünde zugemeſſen. Nicht allein, daß die meiſten 
Buden nicht viel geräumiger und bequemer als eine 
Hundehütte ſind, auch auf dem Wege dahin ſind nicht 
einmal alle ſandigen Stellen des Weges mit Brettern 
belegt, und dieſe oft ſo ſchmal und ſchief, daß eine wahre 
Seiltänzer⸗Geſchicklichkeit dazu gehört, auf dieſem Holz⸗ 
wege das Gleichgewicht zu behalten. Wie mancher Des 
bütant auf dieſen Brettern, die den Weg bedeuten, 
hat ſchon nach einigen Schritten Fiasko gemacht! — 
Der freundliche Pächter wird im eigenen Intereſſe und 
in dem ſeiner Badegäſte für nächſtes Jahr gewiß obige 
Wünſche berückſichtigen, es handelt ſich ja nur um ein 
Kleines, um das letzte, beſcheidene menſehliche Bedürfniß, 
was auch dem Bettler nicht verſagt wird — um ein 
paar Bretter! - R. 
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Zu der bevorſtehenden Stadtverordneten 
Wahl. 


Nachdem die ſtädtiſchen Behörden darin übereinge⸗ 
kommen ſind, dem Publikum den Zutritt zu den Stadt⸗ 
verordneten⸗Sitzungen auf eine liberale und daher dan⸗ 
kenswerthe Weiſe zu geſtatten, ſcheint es eine Nothwen⸗ 
digkeit zu fein, den Stadtverordneten« Wahlen eine noch 
größere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt als bisher zu wid- 
men. Am 22., 23. und 24. d. M. ſollen zum Erſatz 
des jährlich ausſcheidenden dritten Theiles der Verſamm⸗ 
lung wieder zwanzig Stadtverordnete aus der Bürger⸗ 
ſchaft gewählt werden, und dte Waͤhler haben ſich, in 
Folge der zu dieſem Zwecke von dem Wohllöblichen Dia: 
giſtrat erhaltenen beſonderen Einladung, auch ſchon nach 
geeigneten Kandidaten zu dem immer wichtiger werdenden 
Amte eines Stadtverordneten in den betreffenden Wahl⸗ 
bezirken umgeſehen. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß 
unter den gegenwärtig fungirenden ſtädtiſchen Vertretern 
nur Vier ſich befinden, die nicht mit Grundbeſitz ange⸗ 
ſeſſen iſt, die anderen ſechsundfünfzig Stadtverordneten 
dagegen alle Hauseigenthümer ſind. Viele Bürger ſind 
der Meinung, ein ſolches Ergebniß ſei nicht geeignet, 
denjenigen Theil der Bürgerſchaft, welcher nicht mit 
Grundeigenthum verſehen, hinſichtlich der Vertretung mit 
Zufriedenheit zu erfüllen; viele Bürger, die nicht Haus- 
eigenthümer ſind, glauben ſogar, man beobachte Seitens 
der leitenden Behörde diejenige Rückſicht gegen fte nicht, 
auf die fie geſetzlichen Anſpruch haben, die Hauseigen— 
thümer würden noch über die verordnungsmäßige Anzahl 
hinaus bevorzugt und ſie zurückgeſetzt. Ob dieſe An⸗ 
nahme eine richtige jet, durfte wohl zu bezweifeln fein; 
jedoch ſcheint in ſolchen Vorgängen hinreichende Veran⸗ 
laſſung zu liegen, um auf die wahre Lage der Sache 
etwas weiter einzugehen. 

8. 85. der Städteordnung lautet wie folgt: „Von 
den in jedem Bezirke zu wählenden Stadtverordneten und 
Stellvertretern müſſen wenigſtens zwei Drittel mit Haus 
ſern in der Stadt angeſeſſen ſein.“ 

Die Deklaration zu dieſem $. beſagt wörtlich: „Es 
liegt ganz deutlich in den Beſtimmungen der Sladte⸗ 
ordnung, daß wenigſtens 2 der Stadtverordneten Haus 
beſitzer fein müſſen, und eine etwanige Ueberzahl 
dieſer bei den Stellvertretern, in ſofern nicht 2 derſelben 
Hausbefiger find, angerechnet werden kaun. Umgekehrt 
aber darf keine Ausgleichung ſtattfinden. — Der 8. 99 
und der Zufa von 8. 117 läßt keinen Zweifel, was die 
Feſtſetzungen der $. 85 und 100 hierunter beabſichtigen.“ 

Hiernach dürfte das bei den Erſatz⸗Wahlen zu bes 
obachtende Princip folgendes fein: Wenn z der 60 
Stadtordneten Hausbefiger und 4 nicht Hausbeſitzer find, 
fo müffen in den Platz ausgeſchledener Hausbefiger auch 
wieder mit Häuſern angeſeſſene Bürger eingewählt wer⸗ 
den, weil ſonſt nicht zwei Drittel der Stadtverordneten 
aus Hausbeſitzern beſtehen würden. Daraus folgt von 
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ſelbſt, daß, wenn 20 Stadtverordnete ausſcheiden und die] von ihm bei dieſen Maßnahmen befolgten Princips, 
noch verbleibenden 40 Stadtverordneten alle Hausbeſitzer refp. um Zurücknahme der vielleicht irrthümlich einge⸗ 
find, es dann nicht erforderlich iſt, daß die neu einzuwählen⸗ führten Beſchränkung Auf den Wunſch vieler meiner 
den 20 Stadtverordneten auch noch Hausbeſitzer ſein geehrten Mitbürger habe ich das Vorſtehende der Oeffent⸗ 
müffen. — IR dieſe Anſicht richtig, dann würde man lichkeit übergeben. G. W. Kloſe. 

von mehren Seiten, wie es ſcheint, darin Recht haben, 
daß in der bisherigen Anordnung der Erſatz- Wahlen 


ſolche Beſtimmungen vorgekommen, die ſich mit dem Wort Marktbericht vom 13. bis 12. September. 
und Sinn der Städteordnung und deren Deklarationen 
nicht füglich vereinbaren laſſen. Der Börfenmarkt beſchraͤnkt ſich jetzt ganz allein nur aufs 


Zum Beweiſe dieſer Behauptungen wird Folgendes e e uam nicte 9 Ache ee Die 
ührt: Gegenwärtig ſcheiden 20 Stadtverordnete aus, ©. de iſt in dieſer Woche ſehr geringe geweſen, da 
en 40 ll bn denen ſchon 36 ieh: bie Canbieute mit den Siaaten befchäftigt find, tweehalb auc, bie 
5 3 fe % t Preife von Roggen etwas angezogen haben, jedoch werden wir 
thümer ſind. Es würde demnach der geſetzlichen Vor- | nun bald ſtärkeren Zufuhren entgegen ſehen können und dann 
ſchrift genügt, wenn unter den 20 zu wählenden Stadtver⸗ 1 7 5 ſich dieſe Preiſe wohl nicht halten und wieder herunter 
ordneten vier Hauseigenthümer ſich befänden. Trotz gehen. — 7 5 
dem aber heißt es in der den Wählern des 1., 2. und 8. Nc d , f Binde ke 10 
und dem Vernehmen nach auch der übrigen Bezirke zu. folgenden Preiſen Weizen 61 ., Roggen 53 L., Gerſte 6 . 
gegangenen beſondern Einladung des Wohll. Magiſtrats [Erbſen 13 L. zu folgenden Preiſen: Weizen 62 L. 127 — 20pf. 
ausdrücklich: es wüſſen die zu wählenden Stadtver⸗ a ſl. (3, Roggen 18 5 121pf. a fl. 3023, 34 L. 121 — 23pf. 
ordneten Hauseigenthümer ſein. In den namhaft Bo 320% BE ee ib, e, Grpfen old, &, 
gemachten Bezirken find ſechs Stadtverordnete zu wäh⸗ An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 80 für.) 
len, von denen doch mindeſtens einer nicht Hauseigen⸗ Roggen 45 4 54 gr., Erbſen 48 a 54 ſgr., Gerſte 36 a 42 fgr., 
thümer fein dürfte. Viele Bürger erkennen hierin und Hafer 25—28 ſgr. pr. Schfl. Spiritus 27 Thlr. pro 120 Quart 
wohl nicht mit Unrecht, eine ungeſetzliche Beichrän- 80 pCt. Fr. ; Be EEE 
fung der Wahlfreiheit und erſuchen den Wohllöbl. —— 55 : — 9 
Magiſtrat daher um eine gefällige Veröffentlichung des Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


— 


ER Landgüter RR 
von alleu Größen, von 3 Hufen ab bis über 7000 | 8 
Morgen in allen Gegenden Preußens im beſten Cultur⸗ 8 Hiedurch beehre ich mich ergebenſt anzuzeigen 2 
und Wirthſchaftszuſtande mit wohlbeſtandenen Waldungen, C daß vom 1. Oktober ab der Unterricht für Kinder 3 
reichlichen Wieſenverhältniſſen, ertragsfähigem Boden, 8 und Erwachſene, ſowohl in, wie außer dem Haufe X 
guten anſtändigen Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebaͤuden, mit 8 von mir beginnt. Die hohen Gönner, die mir > 
allen Ernte⸗Erträgen und Inventarien (wor⸗ L ihr Vertrauen ſchenken, erſuche ich um ge’ällige 2 


A 


über der Bote für Preußen ſpecielle Auskunft] T Anmeldungen in meiner Wohnung, Breitgaſſe & 

giebt), ſind unter fehr mäßigen Preiſen u. Anzahlungen] & n 1196 (der Zwirngaſſe gegenüber) wo ich täg⸗ T 
ſofort zu verkaufen g f 

durch die Agentur von 6 I 2—4 Uhr zu ſprechen bin. 


A 


J lich Morgens von 8 — 10 und Nachmittags von 2 


> 


2 


C. L. Rautenberg in Mohrungen. 8 N R. Birch x 
5 es eine A e ee eee eee eee 
Wir empfingen eue neue Fi det Haartouren⸗Fabrik des Friſeur Cohn 


Sendung von frischen holl. Mat- erſten Damm „ 1130 
Heeri N die if ir ſind alle Arten Perücken, Toupeus, Platten, Damen⸗ 
Jes - Heringen, le wir in lios ſcheitel, Flechten und Locken vorräthig. Beſ. find die 


h und einzeln billigst offeriren. elaſtiſchen Perücken, w. ohne Merattique-Seosrn 
"Hoppe & Kraatz, Langgasse und Breitgasse, | de werden, auf jedem Kopfe gleich paſſend ſind, und 
K „ 3 nicht den geringſten Druck verurſachen, billigſt zu empfehl. 
ine kleine Parthie Citronen 2200 an ee 
empfingen Hoppe & Kraatz. Sehr ſchöne Flieſen aller Arten und Größen ſind 


außerordentlich billig zu haben. Hundegaſſe e 80. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 


